
„Ich arbeite wenig nach Lehrbuch“
Junge Selbstständige in Mittelhessen: Daniel Benner aus Herborn hat eine Gitarrenschule

VON JAKOBINE THEIS

Sein Hobby zum Beruf
gemacht hat Daniel Ben-
ner. Der Herborner hat sei-
ne eigene Musikschule ge-
gründet, die „Gitarren-
schuleSaitensprung“.Er ist
einer, den wir euch in un-
serer Serie „Junge Selbst-
ständige in Mittelhessen“
vorstellen.

Der Unterrichtsraum ist in
Daniel Benners eigener
Wohnung untergebracht.
Links steht ein iMac, auf dem
Boden stehen mehrere E-Gi-
tarren samt Verstärker, und
an denWänden hängen eine
Menge akustischer Gitarren.
Auf einer wiederbeschreib-
baren Tafel sind Akkorde
aufgezeichnet,umrahmtvon
Ottifanten und anderen wit-
zigen Figuren.
„Theorie und Noten ste-
hen bei mir erst an zweiter
Stelle“, erklärt der 30-Jähri-
ge.„Klarfunktioniertesnicht
ganz ohne, aber es geht hier
vorrangig um die Freude am
Musizieren.“ Seine Schüler
kommen zu ihm und stellen
ihmeinenMusiktitel vor, der
ihnen gefällt. „Wie komme
ich dahin, den spielen zu
können?“, fragensiedann.Er
zeigt ihnen, wie. Eigene
Ideen sind wichtig. Das weiß
er aus Erfahrung: „Ich hatte
mit 14 Jahren etwa zweiein-
halb Jahre Gitarrenstunden.
Da musste ich überwiegend
nach Noten spielen und ha-
be so die Lust am Unterricht
verloren. Mein Vater hat mir
zwar viel auf der Akustikgi-
tarre gezeigt, aber das meiste
habe ich mir selbst beige-

bracht.“Dasichdamalsnicht
mal schnell im Internet die
passenden Noten herunter-
laden ließen, rutschte Dani-
el Benner so lange mit den
Fingern auf den Saiten he-
rum, bis er den richtigen Ton
hatte. Mit etwa zehn Jahren
bekam er dann seine erste E-
Gitarre, mit 13 brachte er ei-
nem Kumpel das Bassspielen
beit. Auch das hatte er zuvor
allein durchs Töne-Heraus-
hörenundmitHilfevonBass-
Büchern erlernt.

n „Es war sehr
ungewohnt,
sich auf so viele
neue Schüler
einzustellen“

„Wir hatten mit ein paar
Jungs in einem alten Holz-
lager in der Nähe von Haiger
einen provisorischen Probe-
raum eingerichtet und ha-
ben einfach aus Jux immer
ein paar Lieder nachgespielt,
meistens Sachen aus der
Heavy-Metal-Ecke“, blickt er
zurück. „Manchmal auch ei-
gene Songs. Schließlich ha-
ben wir zusammengelegt
und noch ein Drumset ge-
kauft. Das Schlagzeugspielen
habeichmirdannauchselbst
beigebracht.“
Bereits in den Jahren da-
nach begann Daniel, erste
Gitarrenstunden zu geben,
um damit sein Taschengeld
aufzubessern. Dass er sich
damit einmal selbstständig
machenwürde, lag ihm fern.
Denn eigentlich ist er ge-
lernter Industrieelektroniker
und hat auch lange haupt-
beruflich in diesem Bereich
gearbeitet. Parallel dazu hat
ihn aber dieMusik immer be-
gleitet. Über Freunde kam er
mit der Metalband „Lay

Down Rotten“ in Kontakt,
wo er langeZeitGitarristwar.
Trotz deutschlandweitem
Erfolg war es jedoch nicht
möglich, allein davon zu le-
ben. Umso härter war es fr
Daniel Benner, als er seinen
normalen Beruf Ende 2007
aus gesundheitlichen Grün-
den aufgeben musste. Auf
musikalischer Ebene wollte
er sich ebenfalls umorien-
tieren und trennte sich von
seiner Musikgruppe. „Ich
musste dabei komplett neu
anfangen, habe da aber mit
meiner jetzigen Band ,Fire-
scent‘ die passende Wahl ge-
troffen“, sagt er.
Die Idee, offiziell Musik-
unterricht zu geben, kam
ihm zufällig. Er traf bei einer

Party in einem Tonstudio ei-
nen alten Bekannten, der Gi-
tarrenlehrer an der Modern
Music School (MMS) in
Wetzlar, der heutigen Mu-
sikzentrale, war. „Ich habe
ihn über diese Tätigkeit aus-
gefragt“, so Daniel Benner.
Dieser Bekannte fragte ihn
schließlich, ob er nicht Lust
habe, seine Schüler zu über-
nehmen.
Nach einer ersten Probe-

stunde durfte er bei derMMS
inWetzlar anfangen. „Es war
sehr ungewohnt, sich auf so
viele neue Schüler einzu-
stellen“, erinnert er sich.
„Aber es hat sehr gut ge-
klappt. “ Dennoch wollte er
irgendwann ohne die Obhut
der Schule sein eigener Herr

sein. Ein Existenzgrün-
dungszuschuss der Agentur
für Arbeit, auf den er An-
spruch hatte, motivierte ihn
zusätzlich. Als dann die fi-
nanziellen Mittel gesichert
waren, ging es zur Sache. Er
arbeitete einen Businessplan
aus und meldete seine Tä-
tigkeit bei der Industrie- und
Handelskammer an. Danach
kontaktierte er die Künstler-
sozialkasse (KSK), die wich-
tig für kreative Selbstständi-
ge ist, da sie fast die Hälfte al-
ler Sozialbeiträge zahlt. Inst-
rumente und Unterrichts-
materialien besaß er bereits
inMassen daheim.
„Seitdemhat sichalles sehr
gut entwickelt“, sagt er. „Fi-
nanzielle Hilfe brauche ich

jetzt nicht mehr.“ Mittler-
weile unterrichtet er 47
Schüler im Alter von acht bis
55 Jahren. „Ich arbeite übri-
gens so wenig wie möglich
nach einem Lehrbuch“, er-
klärt er. „Ich vereinfache Ak-
korde und baue Songs so um,
dass sie leichter zu spielen
sind.“Inzwischenhaterauch
ein kleines Aufnahmestudio
eingerichtet, damit seine
Schüler ihre Musik auf-
zeichnen oder auch mehrere
Instrumentalspuren aufei-
nander gelegt werden kön-
nen. Weitere Pläne für die
Zukunft hat er auch: „Ich
würde gerne mehr Gruppen
unterrichten, gerne auch so
etwas wie Bandcoaching im
Akustikbereichmachen.“

Daniel Benner (links) probt gemeinsam mit seinen musikalischen Zöglingen Susi und Tim. (Foto: Theis)

Haben eure Eltern
früher auch immer zu
euch gesagt, dass ihr
sollt nicht so lange
fernsehen sollt, weil ihr
sonst viereckige Augen
bekommt? Als Kind
habe ich das nie ver-
standen. Meine Augen
sahen doch immer
gleich aus, ganz egal,
wie lange ich vor der
Flimmerkiste hing.
Heute weiß ich, was sie
damit meinten. Wenn
ich mir mal einen
Nachmittag vor dem
Computer gönne, um
ein wenig zu surfen
oder ein paar Spiele zu
spielen, und dann vom
Bildschirm hochgucke,
sehe ich plötzlich ganz
komisch. Irgendwie ist
alles leicht verzogen
und flimmert. Nach ein
paar Minuten ist dann
aber zum Glück wieder
alles beim Alten (Foto:
Rossmann/Pixelio).
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Wenn die Ungewissheit zur Qual wird
HELFT UNS HELFEN In der transkulturellen Ambulanz in Vitos Hadamar finden Flüchtlinge psychiatrische Hilfe

VON IMKE JANSSEN-MIGNON

Hadamar . „Es ist eine
hohe Belastung, nicht zu
wissen, was mit einem pas-
siert“ – das sagt die Ärztin
Maryam Zokai. Die gebür-
tige Iranerin istLeiterinder
ethnopsychiatrischen Ar-
beitsgruppe der transkul-
turellen psychiatrischen
Ambulanz in Hadamar. Sie
kümmert sich um trauma-
tisierte Flüchtlinge.

Seit 2009 gibt es diese Ein-
richtung in der Vitos Klinik
in Hadamar. Hier finden
Flüchtlinge psychologische
Hilfe auf allen Ebenen.

? Frau Zokai, seit Jahren
arbeiten Sie mit Flücht-
lingen aus Krisengebie-

ten. Mit welchen Problemen
kommen die Menschen zu Ih-
nen?

Dr. Maryam Zokai: Die
meisten Menschen, die zu

uns in die Ambulanz kom-
men, verspüren einen ho-
hen psychischen Leidens-
druck auf Grund der schwie-
rigenSituation, inder sie sich
befinden. Sie haben sehr oft
traumatisierende Erlebnisse
auf der Flucht erlebt, den
Weg bis hierher geschafft,
und dann kann es, je nach
psychischer Verfassung, zu
schweren Depressionen
kommen.

? Wie kommen solche
Depressionen zustande,
wenn man doch am Ziel

der Flucht angekommen ist?

Zokai: Das liegt zum ei-
nen an der ganz individuel-
len seelischen Stabilität der
Patienten. Zuerst gibt es eine
Erleichterung, hier ange-
kommen zu sein. Es setzt ei-
ne Euphorie ein und die
Hoffnung, dass ein neues Le-
ben beginnt. Das passiert
aber in den meisten Fällen
nicht. Nach einer Zeit kön-
nen die Angst vor Stigmati-
sierung, fehlende Sprach-
kenntnisse und die noch
völlig fremde Umgebung da-
zu führen, dass die Men-
schen aus dem Gleichge-
wicht kommen. Hinzu
kommt, dass sie sich in einer
Art Schwebezustand befin-
den, wenn ihr Asylantrag
noch nicht entschieden ist.
Die bürokratischenWege bis
zu einer Anerkennung sind
weit.

? Also haben die Men-
schen, wenn sie zum
Beispiel in Flüchtlings-

unterkünften aufgenommen
wurden, kein Gefühl für Schutz
und Halt?

Zokai: Nein, denn es ist
auch nach der Ankunft,
wenn eine oftmals dramati-

sche Flucht hinter den
Flüchtlingen liegt, weiterhin
unsicher, was mit ihnen ge-
schieht. Der unklare Auf-
enthaltsstatus und die damit
fehlende Arbeitserlaubnis
kann die Patienten in Krisen
stürzen, aus denen sie auch
nicht mit Hilfe von ihren Fa-
milien herauskommen.

? Wie kommen die Men-
schen zu Ihnen?

Zokai: In erster Linie über
soziale Dienste wie die Cari-

tas. Aber auch aus Kranken-
häusern oder von Ärzten
werden sie zu uns überwie-

sen, wenn die Situation im
schlimmsten Fall zu eskalie-
ren droht und Leben in Ge-
fahr sind.

? Wie weit gehen Men-
schen, wenn sie sich in
so einer Lage befinden,

in der sie sich so schutzlos füh-
len?

Zokai: Ich hatte schon Fäl-
le, in denen Patienten einen
Selbstmordversuch hinter
sich hatten. Sie haben die
drohende Abschiebung vor
Augen und das lähmt sie so

sehr, dass sie an nichts an-
deres mehr denken können.
Neben dem ungewissen
Warten können Schlafstö-
rungen, Ängste, Verfol-
gungswahn, Stress, mitunter
Alpträume hinzukommen,
in denen sie die traumati-
schen Erlebnisse wieder
durchleben. So sind sie in
sich gefangen und kommen
nicht hinaus.

? Kommen eher Männer
oder Frauen zu Ihnen,
wenn sie Hilfe brau-

chen?

Zokai:Meistens sind es die
Frauen, die den ersten Kon-
takt suchen. Sie haben ein
besseres Gefühl für die psy-
chischen Probleme und oft
tragen sie die Hilfe dann in
ihre Familien hinein.

? Wie helfen Sie in der
transkulturellen psy-
chiatrischen Ambulanz

den Flüchtlingen?

Zokai: Der Grundstein für
eine vertrauensvolle Bezie-
hung wird durch das Ge-
spräch zwischen Arzt und
Patient gelegt. Dazu muss ei-
ne adäquate Verständigung
ermöglicht sein. Wir haben
Therapeuten, die russisch,
persisch und griechisch
sprechen.
Dazu stehen uns auchDol-
metscher zur Verfügung. Zu-
erst versuchen wir in Einzel-
oder Gruppengesprächen zu
erfahren, was die Patienten
erlebt haben. Denn je länger
eine Flucht dauert, umso
schwerer wird die psychi-
sche Belastung. Damit soll
eine Vertrauensbasis aufge-
baut werden.
Mit Hilfe der Gespräche
versuchen wir, das zu lösen.
Die ethnische oder religiöse
Identität, die als Zugehörig-
keit zu einer Tradition ver-
standen werden kann, hat
auch die Funktion, die eige-
ne von der fremden Kultur
abzugrenzen, um als Indivi-
duum eine Orientierung zu
haben.
Eine ethnische Identität
mit einige Brüchen lässt sich
bei Migranten finden, die
fern von ihrer Kultur und
Heimat leben. Deshalb ist es
auch wichtig, ihnen im
Gastland solche Kontakte zu
kommunalen Stellen ihrer
kulturellen Vereinigungen
zu vermitteln.

„Darf ich bleiben?“ Der in vielen Fällen jahrelange Schwebezustand, ob ein Asylantrag angenommen wird oder nicht, kann bei ei-
nem schon traumatisierten Flüchtling zu schweren psychischen Problemen führen. (Foto: Felix Kästle/dpa)

Maryam Zokai ist Ärztin und
Leiterin der ethnopsychiatri-
schen Arbeitsgruppe der trans-
kulturellen psychiatrische Am-
bulanz in Vitos Hadamar.

(Foto: Janssen-Mignon)
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